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Neue Wege in der Schulbildung 
Vor uns liegt d e r  Wochenbericht des ange­

sehenen Bankinstitutes Julius Bär & Co., in 
Zürich. Mit einiger Ueberraschung stellt man 
fest, dass dieser Bericht sich nicht etwa mit 
Finanz- und Wirtschaftsfragen auseinander­
setzt, sondern sich den Problemen der Schul­
bildung widmet. In interessanten Gedanken­
gängen, aus denen Lebenserfahrung und Men­
schenkenntnis sprechen, werden die vielseiti­
gen Probleme des Schulwesens dargelegt und 
neue  Wege für die Schulbildung aufgezeigt. 
Wir veröffentlichen nachstehend einen Teil des 
Wochenberichtes des Bankinstitutes Julius Bär 
& Co., aus dem man ersehen kann, dass erfolg­
reiche Bankiers den Wert  guter Schulen nicht 
hoch genug einschätzen können und in einer 
soliden Schulbildung nach wie vor ein gewich­
tiges Kapital erblicken, r. 

Es ist und bleibt erste Aufgabe der Schule, 
den Schülern nicht nur das Einmaleins und 
das ABC beizubringen, sondern sie zu tüchti­
gen Menschen zu erziehen. Was  aber bedeutet 
«tüchtig»? Vorab ist wohl das Erlernen von 
Fähigkeiten und Wissensstoff notwendig, wel­
che die spätere Ausübung eines Berufes er­
leichtern und Wegbereiter zum Erfolg bilden. 
An diesem Grundziel der Elementarschulen ist 
nicht zu rütteln; ausser den Grundkenntnissen 
gehören zumindest gute Kenntnisse einer 
Fremdsprache und schliesslich einige Begriffe 
in Geschichte, Naturkunde und anderen Neben­
fächern in den Schulsack, bevor sich höhere 
Ziele setzten lassen. Letztere bieten sich erst 
auf der Stufe der Mittelschule, also Realschule, 
bezw. Gymnasium. Es wäre wünschbar, für den 
grossen Harst d e r  Mittelschüler ein etwas 
grosszügigeres und vor allem freiheitlicheres 
Unterrichtsprogramm vorzusehen. Die Primär-/ 
Sekundärschule als Grundausbildung bliebe 
für alle Schüler die gleiche, eventuell mit 
einer anschliessenden Uebergangsklasse für 
Schüler, welche Interesse und Intelligenz auf­
weisen, aber noch nicht über die notwendige 
Reife für den Beg'nn einer gymnasialen Schule 
besitzen. Die Differenzierung hätte in der  Mit­
telschule zu beginnen. Der intelligente und vor 
allem auch de r  auf Teilgebieten interessierte 
und talentierte Schüler sollte schon während 
der Mittelschule Gelegenheit finden, seine Nei­
gung zu erproben und zu entwickeln. Damit 
ist natürlich eine grosse Mehraufgabe verbun­
den, sowohl für die Lehrer selbst, wie auch für 
die Organisation der Schule. 

Die Lehrprogramme bewältigen eine Un­
menge Stoff, der  aber vom Schüler zumeist 

nicht richtig «verdaut» wird. Die Mehrzahl der  
Schüler lernt auswendig, ohne wirklich zu er­
fassen. Sie gewinnen wohl Wissen, aber nicht 
Weisheit! Wichtig ist deshalb eine Auflocke­
rung des Schulprogrammes und vor allem eine 
Aktualisierung. Als Beispiele: Natur- und Hei­
matkunde werden noch zuviel aus Büchern 
statt durch Anschauung betrieben. In der Ge­
schichte kommt die Neuzeit meist zu kurz, und  
gerade die Mittelschüler, aus deren Reihen die 
künftigen politischen und wirtschaftlichen 
Führer hervorgehen, lernen meist mehr über 
die Geschehnisse des Altertums als von den  
Umständen, die heute das Gesicht de r  Welt  
prägen. Anderseits wird Algebra beispielsweise 
in zahlreichen Schulen auf Mittelschulstufe be­
trieben, wo nur die wenigsten Schüler zu einer 
klaren Begriffsfoildurag gelangen. Die Schule 
ist in vielen Branchen nicht auf der Höhe der  
Zeit und deshalb fehlt es an Interesse. Die 
Schüler verhalten sich passiv, und aktive Ele­
mente werden oft als Streber taxiert. Der Schü­
ler sieht die Schule leider als «Zwangsinstitut 
für Bildung», während frohgemute Initiative 
vorausgesetzt werden sollte. Die eigentlichen 
Talente stecken jedoch vielfach bei den  als 
mittelmässig bewerteten Schülern oder gar den 
Aussenseitern-. Diese sind oft differenzierter 
nach Begabung und Charakter, deshalb an­
spruchsvoller und bewegen sich in innerer 
Opposition zum Schulgang. Zahlreich sind des­
halb die Beispiele «grosser Männer aus Wirt­
schaft, Politik und anderen Gebieten, welche 
als unterdurchschnittliche Schüler galten. 
Selbst Churchill war  sitzen geblieben! Wei t  
zahlreicher noch ist das Heer jener Begabten, 
welche ihre Talente nicht zu entwickeln ver­
mochten, weil zur Zeit die Energie fehlte oder 
äussere Lebensumstände dagegenwirkten. Die 
Auswahl des Führungsnachwuchses in allen 
Sparten ist noch zu ausgeprägt von Examen 
abhängig. 

Pestalozzi sah mit Recht das Ziel der Volks­
schule in der Ertüchtigung des Menschen für 
den Kampf um die materielle Existenz, denn 
diese bildet Voraussetzung jedes geistigen 
Strebens. Damals bildeten wir noch vorwie­
gend ein Volk von Bauern, Handwerkern und 
Gewerbetreibenden. Seither haben sich die  
wirtschaftlichen und damit auch die sozialen 
Verhältnisse grundlegend geändert. So ist es 
denn verständlich, dass die Anstrengungen 
heute ausser auf ein Mehr an Lohn auch auf 
ein Mehr an Freizeit hinauslaufen. Angesichts 
unserer Hochkonjunktur und dem Einsatz von 
Fremdarbeitern ist zwar eine weitere Verkür­

zung der Arbeitszeit gegenwärtig kaum zu ver­
antworten. Die Tendenz aber ist klar: die Ar­
beitszeit wird kürzer, die Fünftagewoche hält 
bereits Einzug auch in Dienstleistungsbetrieben, 
und die englische Arbeitszeit vermittelt vielen 
Arbeitern und Angestellten den frühen Feier­
abend. Mit mehr Freizeit aber ist es nicht ge­
tan; der Mensch soll sie auch sinnvoll gestal­
ten. Die Maschine hat dem Menschen in fast 
allen Branchen die schwere Arbeit abgenom­
men oder wesentlich erleichtert - dafür ver­
langt das Leben von ihm in vermehrtem Masse 
verantwortungsbewusstes Denken, äusserstes 
Pflichtbewusstsein und Aufmerksamkeit. 

Natürlich bildet auch heute und in Zukunft 
die Schulbildung die Grundlage späterer Be­
rufstätigkeit; darüber hinaus aber muss sie den 
Schüler zu einer sinnvollen Gestaltung der 
Freizeit erziehen. Die Berufsarbeit bildet nicht 
mehr den zeitlichen Hauptinhalt unserer Le­
bens, denn die Freizeit gewinnt mehr Raum, 
und unsere Lebenserwartung steigt; mit ande­
ren Worten: wir haben mehr Aussicht, ein 
relativ langes «otium cum di'gnitate» zu ge­
messen, Geniessen können wir unsere Freizeit 
und den späteren Ruhestand nur dann, wenn 
wir geistige Interessen pflegen, und zwar be­
reits von der Schule weg. Darum gilt es be­
reits auf der Schulstufe Interesse zu wecken, 
Talente zu entwickeln und zu fördern und die 
Beglückung selbständiger, «schöpferischer» 
Arbeit zu vermitteln. Fragen wir einen in Be­
ruf und Freizeit zufriedenen Menschen, so fin­
den wir meist bestätigt, dass er die Berufswahl 
nach seiner Neigung getroffen hat und in sei­
ner Freizeit eine ihm zusagende Beschäftigung 
betreibt. Dazu kann auch die handwerkliche 
Beschäftigung gehören, umsomehr als die Tech­
nisierung die eigentlichen Handwerksberufe in 
den Hintergrund drängt. Freizeit nützen wir 
dann richtig, wenn wir etwas anderes tun als 
Berufsarbeit und vor allem, wenn wir etwas 
leisten, was uns innerlich befriedigt. 

Wir  hören immer wieder die Klage der Leh­
rer, die Schüler seinen zerstreut. Diese Be­
schwerde ist so alt wie die Schule selbst. Zwei­
fellos ist unser modernes Leben zu hastig und 
übervoll der Spannung und Abwechslung, so 
dass die Primarschüler oft schon mit einer be­
ängstigenden Nervosität in die Schule eintre­
ten. Verantwortlich dafür sind fehlende Nest­
wärme, Nebenberuf der Mutter, Vergnügungs­
sucht der Eltern, Freizeit für  Auto, Fernsehen, 
Geselligkeit auswärts statt in der Familie. Da­
mit ist die Schule noch nicht entschuldigt; ihre 
Aufgabe aber weitet sich zusehends. Sie muss 
ihre Schülerschar zu fesseln vermögen. Auch 

Herzlichen Willkommgruss 
entbieten wir den Mitgliedern der 

Geschäftsprüfungskommission des 
Schweizerischen Nationalrates 

die morgen Freitag im Waldhotel in Vaduz 
tagen werden 

Wir wünschen den Schweizerischen Gästen 
angenehmen Aufenthalt in Liechtenstein. 

dazu ist ein möglichst lebendiger, wirklich­
keitsnaher Unterricht und Ausrichtung auf Le­
ben und Praxis notwendig. 

Zu oft noch werden junge Menschen in Be­
rufe hineingestopft, ohne je  zuvor einen Be­
trieb besichtigt zu haben. Wie mancher Schüler 
steht dem Berufsberater unentschlossen gegen­
über, weil e r  sich über Eignung und wirkliche 
Berufsinteressen in seiner Schulzeit kein klares 
Bild zu machen vermochte. Natürlich kann 
nicht jedem Schulleiter ein psychologischer 
Experte zur Seite stehen, aber eine bessere 
Auswertung wissenschaftlicher und praktischer 
Erkenntnisse wäre doch wünschbar, sonst steht, 
der Berufsberater vor einem Vakuum. Zu aus­
geprägt aber bleibt immer noch die berufliche 
Ausrichtung anstelle der menschlichen Ziele. 
Das bloss berufliche Denken erfassl die Man­
gelberufe, die fachlichen Fähigkeiten des In­
teressenten und die ihm winkenden Verdienst­
möglichkeiten. Das menschliche Denken hin­
gegen zielt weiter: es sieht den Beruf vor allen 
Dingen als Weg  zu einem erfüllten Menschen­
leben, da s  aus Beruf und Freizeit besteht. El­
tern und Schule sollen Kinder nicht allein zu 
tüchtigen, sondern vor allem zu glücklichen 
Menschen heranbilden. Noch denken wir zu 
ausgeprägt nach materieller Manier und glau­
ben an die Gleichung: finanzieller Berufserfolg 
= Glück. Glück ist wohl massgeblich von der 
richtigen Berufswahl abhängig, welche aber 
nicht nur durch die Verdienstchancen beein-
flusst werden darf. Gerade der Beruf des Leh­
rers und Erziehers bildet für diese These den 
besten Beweis; ein «berufener» Lehrer wird 
in seinem Beruf und damit auch als Mensch 
glücklich sein, obschon er keinen «Konjunktur­
lohn» bezieht, wie er ihn nach Intelligenz, Auf­
gabenbereich und Verantwortung im Sektor 
der Wirtschaft vermutlich erwarten dürfte. 
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Neu-Guinea: Kuhhandel mit Steinzeitmenschen 

Von dem einst blühenden niederländischen 
Kolonialreich in Ost-Indien blieb nach der Ent­
stehung Indonesiens nur noch ein kleiner Teil 
übrig: die westliche Hälfte der Insel Neu-
Guinea. (Die östliche Hälfte befindet sich in 
australischem Besitz). Neu-Guinea ist grössten­
teils unwegsam und von tropischem Dschungel 
überwachsen, de r  soweit das bis jetzt erforscht 
werden konnte, praktisch keine verwertbaren 
Rohstoffe und Bodenschätze birgt. Neu-Guinea 
ist wirtschaftlich uninteressant und von nur  
rund 700 000 Menschen bevölkert, grösstenteils 
Papuas, die mit den  Malayen Indonesiens we­
der rassisch noch kulturell verwandt sind und 
in der überwiegenden Mehrzahl noch auf der 
Stufe der Steinzeit leben. 

Dessenungeachtet meldete Indonesien schon 
vor Jahren seinen Anspruch auch auf diesen 
Rest des holländischen Kolonialreiches an, 
weil es sich als legitimen Rechtsnachfolger 
der Holländer im gesamten ehemaligen Nieder-
ländisch-Indien betrachtet. Der indonesische 
Präsident Sukarno machte eine Prestige-Ange­

legenheit aus der «Befreiung von West-Irian», 
wie das westliche Neu-Guinea im offiziellen 
Jargon der Indonesier getauft wurde. Sukarno 
schreckte nicht davor zurück, auf Neu-Guinea 
indonesische Truppen abzusetzen, denen der 
Auftrag zukam, das Gebiet auch militärisch in 
Besitz zu nehmen, während die Niederlande in 
aller Eile Truppen nach West-Neu-Guinea ver­
schoben, um, das Gebiet gegen die Invasion 
aus Indonesien zu verteidigen. Die Nieder­
lande stellten sich auf den Standpunkt, 
dass Neu-Guinea mit Indonesien nichts 
gemeinsam habe und ein völkerrechtlicher 
Anspruch Sukarnos nicht bestehe-, der 
Papua-Bevölkerung sei vielmehr nach eini­
gen Jahrzehnten der Entwicklung das Selbst-
bestimmungsrecht zuzugestehen, auf dass sie 
selbst über  ihre staatliche Zugehörigkeit ent­
scheiden könnten. Mit diesem Ziel hat  die 
holländische Kolonialverwaltung Milliarden­
beträge in die Entwicklungshilfe für Neu-Gui­
nea gesteckt und Aerzte, Lehrer, Verwaltungs­
leute und Experten aller Ar t  dorthin geschickt. 

Nun hat Holland vor den Indonesischen An­
sprüchen kapituliert! Die Niederlande setzten 
sich nach anfänglichem Sträuben - nicht zu­
letzt, weil die Vereinigten Staaten zugunsten 
Indonesiens Stellung bezogen haben und einen 
sanften, aber unmissverständlichen Druck auf 

ihren NATO-Alliierten in dieser «Kolonial­
frage» ausgeübt haben - mit den Indonesiern 
an den Verhandlungstisch. Für die Welt über­
raschend schnell wurde eine vertragliche «Lö­
sung» gefunden, die nun allerdings einer Kapi­
tulation gleichkommt. Nach diesem Vertrag 
werden die indonesischen Truppen «im Auf­
trage der UNO» am 1. Oktober Neu-Guinea 
besetzen, wobei bereits am 1. Mai des nächsten 
Jahres die Verwaltung in indonesische Hände 
übergehen soll. Im Jahre  1969 soll sodann die 
Papua-Bevölkerung, die gegenwärtig zum gros­
sen Teil noch nicht schreiben und lesen kann, 
«das Selbstbestimmungsrecht ausüben», das  
aber nach dem Vertrag lediglich darin besteht, 
zwischen einem totalen Anschluss an Indo­
nesien und einer «lockeren Verbindung» wäh­
len zu können. Das Abkommen enthält einige 
Garantien, die zwar in der  Lage sind, das Ge­
wissen der scheidenden Holländer etwas ein­
zulullen, die aber praktisch bloss auf dem Pa­
pier stehen. Die wohl tragikomischste Klausel 
dieses Vertrages aber ist, dass Holland und 
Indonesien, die nun während mehr als zehn 
Jahren verfeindet waren, je  zur Hälfte die 
Budget-Defizite von Neu-Guinea tragen wol­
len . . . 

Das Bedenklichste an  der  Regelung über 
Neu-Guinea ist nicht die Tatsache, dass unter 

der Flagge des. Antikolonialismus nunmehr 
farbige Kolonialisten an die Stelle von weissen 
treten und wahrscheinlich, wie man aus dem 
verlotterten Zustand Indonesiens seit dem Ver­
schwinden der Holländer ,das schliessen muss, 
ein ziemlich übles Regime aufrichten werden. 
Das wahrhaft Bedenkliche an der Sache ist, 
dass zu einem solchen Kuhhandel die Vereinig­
ten Staaten und die UNO kräftig beigesteuert 
haben und die Verantwortung mittragen, wenn 
der Vertrag seitens der «neuen Herren» nicht 
eingehalten wird, obwohl weder  die ersten 
noch die letzteren bereit sein werden, auch nur  
einen Finger zu rühren, wenn Indonesien sein 
Wort  bricht oder eine Misswirtschaft treibt. 
In Tat und Wahrheit  wurden die Papuas unter 
Berufung auf das Selbstbestimmungsrecht ver­
schachert und einem nu r  allzu gewissen poli­
tischen Schicksal ausgeliefert, das zu diesem 
Prinzip der Selbstbestimmung passt wie eine 
Faust aufs Auge. Im Falle von Goa war  der  
indische Uebergriff ein klarer Recktsbruch, an 
dem die UNO höchstens durch Passivität An­
teil hatte-, im Falle von Neu-Guinea aber wurde  
das Recht mit dem Segen der UNO gebogen, 
und damit erscheint nun das Unrecht im 
Scheine des Rechts - moralisch eine Ungeheu­
erlichkeit, die sich leider bald auch in anderen 
Fällen rächen wird . . . Luzius. 
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